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Zeugnispflicht vor Gericht.
Juriſtiſche Plauderei.

Der Stagatsbürger hat Rechte und Pflichten, und er dar
ſich ſeinen Pflichten nicht entziehen, ſo unangenehm ſie oft
für ihn ſein mögen. Wo Menſchen zuſammenleben, känn
ſich keiner der Geſamtheit entziehen und muß ihr Opfer an
Zeit und Geld bringen, muß Eingriffe in ſein Privatleben
geſtatten. Dazu gehört auch die Pflicht jedes Staatsbürgers
als Zeuge zu erſcheinen. Mag es ihm im Einzelfall noch
ſo unbequem ſein, er muß der Ladung als Zeuge vor Gericht
Folge leiſten. Wie mancher mag ſchon den Kopf geſchüttelt
aben, wenn ihm die Ladung als Zeuge zugeſtellt wurde

weil er bei ſich gedacht hat: wegen dieſer Kleinigkeit. die
nun ſchon ſolange zurückliegt, ſoll ich vor Gericht gehen
und wahrſcheinlich ſchwören? Aber er muß bedenken, daß
den ſtreitenden Parteien das nicht gering erſcheint, um das
der Prozeß geht, und daß ſie zu ihrem Recht kommen
wollen, auch wenn ſie anderen nichtbeteiligten Perſonen
Unannehmlichkeiten bereiten. Ohne Zeugen gäbe es keine
Rechtspflege; die unpartetiſchen Zeugen müſſen feſtſtellen
helfen was wahr iſt, und darum muß das Gericht die
Möglichkeit haben, das Erſcheinen der Zeugen zu erzwingen.

In einer Zeugenladung heißt es ungefähr „Jn Der
Sache Müller wider Schulze ſollen Sie als Zeuge ver
nommen werden. Zu Jhrer Vernehmung iſt Termin auf
den 10. Oktober 1918. vormittags 9 Uhr, vor dem hieſigen
Königlichen Amtsgericht, Zimmer 8, anberaumt. Falls Sie
im Termin unentſchuldigt ausbleiben werden Sie in die
durch Jhr Ausbleiben verurſachten Koſten ſowie zu einer
Geldſtrafe bis zu 800 Mark und für den Fall daß dieſe
nicht beigetrieben werden kann, zur Strafe der Haft bis zu
ſechs Wochen verurteilt. Sie ſollen darüber vernommen
werden, ob Müller dem Schulze am 1. Januar 1912 drei
Mark geliehen hat. In dieſer Zeugenladung iſt alſo dem.
Zder als Zeuge auftreten ſoll, eröffnet, welche Strafe ihn im
Fall des unentſchuldigten Ausbleibens trifft, und er möge
ſich das zu Herzen nehmen und davon überzeugt ſein, daß
das Gericht die Strafe auch gegen ihn feſtſezen wird. Wenn
er gar wiederholt ausbleibt, alſo ſchon zum zweitenmal ſo
kann die Strafe noch einmal erkannt werden, ja er kann
ſogar zwangsweiſe vorgeführt werden. Natürlich gilt das
I T ausnahmslos und für alle Fälle. Jn der Ladung iſt
a dieusbleibens angedroht.

Was iſt unentſchuldigt? Das Geſetz ſagt nichts darüber
das Gericht entſcheidet nach freiem Ermeſſen. Auch hier wird
es wie ſonſt im Leben darauf ankommen, die goldene Mittel
ſtraße zu finden. Wer in Straßburg im Elſaß wohnt und

i önigsberg in Preußen als Zeuge ge

ſeine Anordnungen treffen kann, m ahren; er kann ſich
nicht damit entſchuldigen, daß ihm der Weg zu weit ſei. z
Wenn er aber ein ärztliches Zeugnis darüber beibringt, daß
die lange Fahrt ſtörend in ſeine Geſundheit eingreifen
würde, ſo muß er vom Erſcheinen vor dem Gericht in
Königsberg entbunden werden. Krankheit wird überhaupt
meiſt ein genügender Entſchuldigungsgrund ſein; aber es
muß eine wirkliche Krankheit ſein wer nur ſo bei ſchlechter
Laune iſt oder ein wenig Kopfſchmerzen oder verdorbenen
Magen hat, der darf natürlich nicht fehlen. Um dem Gericht
die Krankheit darzutun, wird meiſt ein ärztliches Atteſt nicht
notwendig ſein; irgendwelche glaubhaften Anggaben, vielleicht
des Gemeindeporſtehers oder der Polizeibehörde, werden ge
nügen. Die Entſchuldigung kann auch noch vorgebracht
werden, wenn die Strafe ſchon vom Gericht feſtgeſetzt iſt;
das Geſetz iſt hier milde; ſogar im neuen Termin läßt es
die Entſchuldigung noch zu. Dann kann die feſtgeſetzte
Strafe wieder aufgehoben werden. Wer glaubt, daß die
Feſtſetzung der Strafe wegen Ausbleibens als Zeuge gegen
ihn überhaupt zu Unrecht erfolgt iſt, der hat auch das Rechts
mittel der Beſchwerde. Die als Entſchuldigung vor
gebrachten Tatſachen müſſen wahr ſein. Wers hierbei mit
der Wahrheit nicht genau nimmt und eine unwahre Tat
ſache als Entſchuldigung vorſchützt, wird mit Gefängnis bis
zu zwei Monaten beſtraft.

Alles dies gilt nicht nur für die bürgerlichen Rechts
ſtreitigkeiten, die Prozeſſe zwiſchen zwei Parteien, ſondern
auch für den Strafprozeß, das Verfahren gegen denjenigen,
der ſich einer ſtrafbaren Handlung ſchuldig gemacht hat.
Auch hier muß jeder Staatsbürger ſein Wiſſen in den Dienſt
des Staates ſtellen, damit der Schuldige beſtraft, der Un
ſchuldige vor Strafe bewahrt wird. Doch kann hier bei der
Wichtigkeit der Zeugenausſage die zwangsweiſe Vorführung
des Zeugen ſchon beim erſten Ausbleiben erfolgen, während
im Zivilproseß erſt im Falle des wiederholten Ausbleibens
zwangsweiſe Vorführung erfolgen kann.

Für die Zeugnispflicht hat das Geſetz einen Ausgleich
arten es gewährt dem Zeugen eine n füreiſekoſten und Zeitverſäumnis nach einem gewiſſen Tarif,
der im Geſetz feſtgelegt iſt. Entſchädigung erhält aber nur,
wer wirklich Zeitverſaumnis gehabt hat, wer einen Ausfall
an Arbeitslohn für die Zeit ſeiner Zeugnispflicht erlitten
hat oder etwa einen Vertreter annehmen und bezahlen
mußte. Wer ſonſt auch nichts zu tun hat, wird für die
Unbequemlichkeit allein, für den Weg zum Gericht, für das
Warten nicht entſchädigt. Die Entſchädigung wird nicht
ohne weiteres gezahlt; wer ſie haben will, muß ſich melden
und auch hier ſeine Unkoſten und Verſäumnis glaubhaft
machen. Der Anſpruch muß binnen drei Monaten bei dem
zuſtändigen Gericht geltend gemacht werden, ſonſt erliſcht er.

Dr. r. B. Albert.

Nah und Fern.
o Des Flammenſtoßes Geleucht facht an? Zur

Feier der hundertſten Wiederkehr des Tages der Leipziger
Völkerſchlacht hat ſich in Jena ein Arbeitsausſchuß ge
bildet, der folgenden Aufruf erläßt: Wohl allerorten rüſtet
man ſich, die Jahrhundertfeier der Leipziger Völkerſchlacht
am 18. Oktober 1913 feſtlich zu begehen. Jn Jena ſollen
am 18. Oktobeer, abends 6 Uhr, Feuer auf den Bergen

angezündet werden zur Erinnerung an die große Zeit vor

Strafe auch nur für den Fall des unentſchuldigten

zur gleichen Stunde die Feuer lodern, um Kunde
zu geben von der einmütigen Begeiſterung, mit der das
deutſche Volk der Helden jener großen Zeit gedenkt. Aus
dem Herzen Deutſchlands heraus, aus Jena ertönt des
halb der Ruf: Laßt die Flammen allüberall zur gleichen
Stunde zum Himmel ſchlagen! Gebt den Ruf weiter von
Ort zu Ort, von Land zu Land und zündet die Feuer am
18. Oktober, abends 6 Uhr!
O Deutſche Auswanderer. Die Zahl der Auswanderer

nimmt in aufſehenerregender Weiſe zu. Allein über Ham-
burg erreichte die Auswanderung im September die Zahl
16 369 (gegen 10287 im September 1912). Seit dem
Jahresanfang wanderten 154 246 Perſonen über Hamburg
aus. Damit iſt ſelbſt das Rekordjahr 1907 geſchlagen, das
nur 130 338 Auswanderer aufzuweiſen hatte.

O Großfeuer in der Zuckerrafſinerie. Ein gewaltiges
Feuer brach in der Zuckermühle und Zuckerraffinerie
HamburgSchulau aus das ſich ſehr ſchnell verbreitete
Jn wenigen Minuten ſtand die ganze Fabrik in Flammen.
Da die Ortsfeuerwehr den Brand allein nicht bekämpfen
konnte, eilte die Hamburger Wehr mit Spritzendampfern
auf der Elbe zu Hilfe. Den vereinten Anſtrengungen der
beiden Wehren gelang es, eine weitere Ausdehnung des
Feuers zu verhüten und das große Zuckerlager zu retten
Das Fabrikgebäude iſt völlig ausgebrannt. Das Feuer
entſtand durch Heißlaufen eines Lagers.

S Ein halbes Jahrhundert hinter Kerkermauern.
Jm Jahre 1862 hatte ein Mann, namens Eugenio Projetti
aus Rom, wegen eines Gelddarlehns einen anderen jungen
Mann erſtochen. Das Gericht verurteilte ihn damals zu
fünf Jahren Zuchthaus, zu deren Verbüßung er nach
Terracina geſchickt wurde. Zwei Jahre ſpäter erſtach er
einen Kerkermeiſter, von dem er ſchlecht behandelt worden
war, und wurde darauf zum Tode verurteilt. Zu lebens
länglichem Zuchthaus begnadigt, hat er die ganze Zeit
hinter Kerkermauern zugebracht, bis jetzt der Direktor des
Zuchthauſes von Procida ſeine Freilaſſung erwirkte. Wie
ein hilfloſes Kind ſtand der nun 74 Jahre alte Mann auf
der Straße, als er nach Rom zurückkehrte. Unbekannt
mit den gewaltigen Veränderungen, die ſich in den letzten
50 Jahren vollzogen haben, durchwanderte er an der Hand
eines Schutzmannes die ewige Stadt. Da er ſich nicht
mehr zurechtfinden kann wurde der Greis einem Alters

zugeführt, wo er den Reſt ſeines Lebens zubringen
ird.

itige Entzündung einer Sprengpatrone war in der
Continental Coal Mine in Pennſylvanien ein Schacht
eingeſtürzt und ein polniſcher Bergmann Johann Toma
ſchewski eingeſchloſſen. Es gelang durch ein Stahlrohr,
das man durch die Felstrümmer getrieben hatte, den
Gefangenen zu ernähren, bis es nach angeſtrengter
Rettungsarbeit möglich wurde, den eingeſchloſſenen Berg
mann zu befreien Er hatte acht Tage in ſeinem Gefängnis
zubringen müſſen.

O Die Ritter des Eiſernen Kreuzes. Die Träger
des Eiſernen Kreuzes ſollen jetzt in einem großen neu zu
gründenden Verein vereinigt werden. Nach einer An
weiſung des Miniſters des Jnnern ſollen die Ortspolizei
behörden über Anregungen zur Gründung ſolcher Vereine
umgehend den vorgeſetzten Behörden Bericht erſtatten.

S 50600 Kilometer Luftfahrt. Eine Reiſe im Aeroplan
von Paris nach Kairo und von Paris nach dem Perſiſchen
Golf will die franzöſiſche nationale Luft-Liga ausführen
laſſen. Die bekannten Flieger Daucourt und Guillaux
ſind hierfür auserſehen. Der erſtere will ſchon Ende
dieſes Monats mit einem Paſſagier den Weg über Wien,
Belgrad, Konſtantinopel, Aleppo, Jeruſalem, Port Said
nach Kairo fliegen.

S Ein Dampfer in Flammen. Jm Hafen von Algier
geriet der dort vor Anker gegangene franzöſiſche
Petroleumtransportdampfer „Amore“ in Brand. Mehrere
Tanks explodierten; bei den Löſchverſuchen erlitten der
Kapitän und mehrere Mann der Beſatzung lebensgefähr
liche Verletzungen

O Ein veutſcher Sieger auf dem Waſſerflugzeug.
Bei dem in Mailand veranſtalteten Wettflug der Waſſer
flugseuge errang der deutſche Flieger Hirth auf ſeinem
Albatros Apparat einen vollen Sieg. Auf der Teilſtrecke
des erſten Tages Como-Pavia war ihm der Franzoſe
Morane um zwei Minuten voraus, Hirth ſchlug ſeinen
Konkurrenten auf der zweiten Teilſtrecke Pavia Pallanza
aber ſchon um ſechs Minuten und vergrößerte ſchließlich
den Abſtand auf der Endſtrecke Pallanza- Como gegen
über dem Franzoſen Garros auf elf Minuten.

O Jn der Nottoehr erſchoſſen. Jn einem Hauſe in
Gelſenkirchen war zwiſchen mehreren Perſonen ein Streit
entbrannt, der bald in Tätlichkeiten ausartete. Dabei tat
ſich beſonders der Arbeiter Michael Wenzel aus Wanne
hervor, der den Hauswirt erheblich verletzte. Als ein
Schutzmann herbeieilte, wendete ſich Wenzel gegen dieſen
und verſuchte, dem Beamten das Seitengewehr zu ent
reißen. Infolgedeſſen zog der Schutzmann ſeinen Dienſt
revolver und gab, da er ſich des Angreifers nicht anders
erwehren konnte, auf dieſen einen Schuß ab. Wenzel
wurde durch die Bruſt geſchoſſen und war ſofort tot.

S Hoch klingt das Lied vom braven Mann. Als
ein Beamter von hingebender Pflichttreue hat ſich der
Telegraphiſt des britiſchen Frachtſchiffes Templemore“

gezeigt. Jn dem Schiff war Feuer entſtanden, das eine

zu denken war. Das Schiff iſt denn auch völlig verbrannt.
Gleich nach Ausbruch des Feuers rief der Telegraphiſt
auf drahtloſem Wege Hilfe herbei und hielt auch auf
ſeinem Poſten aus, als das Feuer immer mehr um ſich
griff. Die Rettungsboote wurden klar gemacht, das
Feuer vernichtete den Dynamo der drahtloſen Station.
Der Telegraphiſt ſchaltete Hilfsbatterien ein und arbeitete,
ohne auf ſeine eigene Sicherheit bedacht zu ſein, weiter.
Als letzter erſt verließ er mit dem Kapitän das brennende
Schiff. Seiner Tätigkeit iſt es zuzuſchreiben, daß Hilfe
zu rechter Zeit eintraf und die Beſatzung des „Temple
more“ rettete.

S Eine Rekordleiſtung. Einen etwas ſeltſamen Ruhm
kann die erſt 17 Jahre alte Frau Guſſie Maſhburn für
ſich in Anſpruch nehmen. Sie hat es trotz ihrer Jugend
ſchon auf 25 Verlobungen gebracht, von denen zwei mit
einem Ehebündnis abſchloſſen. Das Gericht in Georgia
hat die unternehmungsluſtige Dame jetzt unter der Be
ſchuldigung der Doppelehe in Haft genommen. Sie gab
bet ihrer Verhaftung ohne weiteres zu, zwei Ehegatten zu
beſitzen, behauptet aber zu ihrer Entſchuldigung, ſie ſei dem
erſten nur aus Zwang gefolgt und habe außerdem als
Braut die Frage, ob ſie ihrem Gatten „Liebe, Treue und
Gehorſam“ beobachten wolle, mit einem kräftigen „Nein
beantwortet.

O Prinzeſſin Luiſe von Belgien unter Kuratel? Die
Schulden der belgiſchen Prinzeſſin Luiſe haben ſchon eine
ſtaltliche Höhe erreicht, ſie werden auf über 17 Millionen
Frank angegeben. Mehrere ihrer Gläubiger, und zwar
der Ingenieur Schneemann und Frau Dr. Jnhoffen und
die Firma Rauch u. Schreiner in Wien haben jetzt bei
dem Bezirksgericht in Baden bei Wien den Antrag ge
ſtellt, über die Prinzeſſin die Verſchwendungskuratel zu
perhängen. Nach der Begründung des Antrages haben
die Genannten ſchon mehrere Millionen von der Prinzeſſin
zu fordern, trotzdem ſetze die Prinzeſſin ihre unſinnige
Verſchwendung ungemindert fort und bringe ſo ihre
Gläubiger um jede Ausſicht auf Deckung. Das Gericht
in Baden hat zunächſt die Klärung der Frage der Staats
bürgerſchaft der Prinzeſſin und die Einholung der
Willensmeinung ihrer Verwandten beſchloſſen.

S Die kampfwütenden Wahlweiber. Wüſte Szenen
haben ſich wieder eintnal bei einer Verſammlung der
Londoner Suffragetten abgeſpielt. Jn e n der

nenden Ereigniſſe war die Be ling von eineree bertt umTheaterſaal wurden unter ſtrenge Beobachtung genommen.
Als die Suffragettenführerin Anny Kenny auf der Platt
form erſchien, brach ein Beifallsſturm unter den an
weſenden Frauenrechtlerinnen aus, als ſie jedoch zu
ſprechen anſing, ſtürzte ſich eine Anzahl Detektivs anf die
Tribüne, um ſie daran zu hindern. Miß Kenny ſprang in
eine Seitenloge, und nun begann eine wilde Jagd. Die
Verfolgte wurde bei dem Verſuch, in das Parterre zu
ſpringen, von Detektivs erfaßt, die nun von den anderen
Frauen ſcharf angegriffen wurden, die wie Katzen ſchlugen
und kratzten. Die Detektivs behielten jedoch die Ober
hand und verhafteten Miß Kenny und mehrere ihrer
Anhängerinnen.

O Urgroßvater und Urenkel an einer gemeinſamen
Arbeitsſtätte. Jn dem Steinbruch der Firma Witwe
Auguſt Loeb in Lindlar bei Wipperfürth iſt das gewiß
ſeltene Vorkommnis zu verzeichnen, daß Urgroßvater und
Urenkel gemeinſam das ktägliche Brot verdienen. Es
handelt ſich um den noch ſehr rüſtigen, über 90 Jahre
alten Steinbrucharbeiter Peter Steinheuſer und deſſen
16 Jahre alten Urenkel.

O Zerſtörte Greuztürme. Zerſtört wurde, wie aus
Masmünſter gemeldet wird, der auf dem „Sudet“ gelegene
42 Meter hohe Turm, der vor etwa zwei Jahren von
deutſchem Militär errichtet worden war. Der Turm,
welcher in der Nähe der deutſch-frangzöſiſchen Grenze lag,
diente zur Funkentelegraphie. Die Stämme waren unten
abgeſägt worden, ſo daß der ganze Turm in ſich zuſammen
fiel. Der auf dem „Bärenkopf“ zu gleicher Zeit errichtete
Turm wurde bereits kurz nach ſeiner Herſtellung abgeſägt.

Aus dem Gerichtsſaal.
s Das „Sühneopfer“. Wieder einmal iſt eine Familie

durch kraſſen Aberglauben ſchwer geſchädigt worden. Eine
Bäckersfrau in Frankenthal hatte ſich öfter von der Gaſt
wirtsſrau Katharina Müller die Zukunft aus den Karten
porausſagen laſſen. Dabei erklärte ihr die „weiſe Frau
daß ihr Mann ſie nicht achte, daß er immer noch an der
verſtorbenen erſten Frau hänge, deren Fluch auf der Familie
Iaſte. Das Geſchäft der Bäckersleute werde dadurch zurück
gehen, das Haus werde unter den Hammer kommen, und
ſchließlich werde auch der Mann noch Selbſtmord verüben.
All dieſes Unheil könne aber vermieden werden, wenn ſich
die Bäckersfrau zu einem „Sühneopfer“ bereit erklären
wollte das am Grabe der erſten Frau des Bäckers dar
gebracht werden ſollte. Die geängſtigte Frau „opferte“ denn
auch an barem Geld und Waren ſo lange, bis der Betrag
etwa 20 000 Mark ausmachte. Um dieſe Summe herbei
ſchaffen zu können, mußte ſie Schulden machen, und ſo ging
das Geſchäft wirklich immer mehr zurück, und endlich endete
der Bäcker tatſächlich durch Selbſtmord. Nun kam die gange
Sache zur Kenntnis des Gerichts, und die Kartenkünſtlerin
und ihr Ehemann wurden zur Verantwortung gezogen.
Die Strafkammer verurteilte die Frau Müller zu zwei
Jahren vier Monaten, den Ehemann, der aus den
Schwindeleien ebenfalls Nutzen gezogen hatte, zu einem

hundert Jahren. Durch ganz Deutſchland müßten ſo ſchnelle Ausbreitung annahm daß an ein Köſchen nicht 1 Sabr Gefängnis e



S Eine Prinzeſſin als Autolenkerin. Mit einer fahr
läſſigen Menſchentötung beſchäftigte ſich das Strafgericht in
Melun, Angeklagt war der Chauffeur Walter Palmer, der
am 10. Auguſt d. J. auf der Landſtraße, kurz vor Melun,
ein 12 Jahre altes Mädchen mit dem Auto überfahren und
getötet haben ſollte. Der Chauffeur beſtritt jede Schuld, da
der Wagen auf jener Fahrt von der Prinzeſſin Sophia von
Sachſen Weimar gelenkt wurde und er nur neben der
Prinzeſſin geſeſſen habe. Jm Auto befanden ſich noch die
Pringeſſin-Mutter und Baron v. Bleichröder. Der Chauffeur
müßte freigeſprochen werden. Ein Verfahren gegen die
Prinzeſſin kann nicht eingeleitet werden da die Unglückliche
ren 17. September d. J. freiwillig aus dem Leben
geſchieden iſt.

Bulgariſche Hochzeitsbräuche.
Von J. Philipp Henzer.

Das weſteurdpäiſche Leſepublikum hat ſeit Jahresfriſt
die Bulgaren nur im rauhen Handwerk des Krieges be
obachtet. Eine kleine Abwechſung kann nicht ſchaden.
Und ſo will ich denn den Leſern einen Blick in das
Familienleben dieſes kriegeriſchen Volkes gewähren, es
zeichnen, wie lebt, wie es freit. Namentlich auf dem
Lande in der Enge des Dorfes

Unter der ländlichen Bevölkerung Bulgariens iſt es
noch heute Sitte, daß der Bräutigam die Braut kauft.
Wenn ein junger Mann ſein Auge auf ein junges Mädchen
geworfen hat, ſchickt er ſeine Mutter oder irgendeine nahe
Verwandte als Werberin zu den Eltern der Auserkorenen.
Es wird vereinbart, was der Bräutigam den Eltern des
Wäadchens zu geben und was die Braut ihrerſeits an
Kleidung und Geſchenken in die Ehe mitzubringen hat.
Die Verlobung beſteht im Ringewechſel, und die Hochzeit
folgt faſt unmittelbar auf die Verlobung. Jn manchen
Dörfern kauft eine Woche vor der Hochzeit der Vater des
Bräutigams eine mit Wein gefüllte Holzflaſche, eine
Striezel und einen Braten, der mit Knoblauch gefpickt
wird und „Tavanlük heißt. Den Wein, das Brot und
das Fleiſch übergibt ein Vertreter der Eltern des

ßch. Tr
Bräutia

nicht b wei uf etrach er künftigenEhe deuten würde. Während dann die Selva allein
weiter ſiebt, ſetzen der Bräutigam und der Dever
zwei mit Waſſer gefüllte weiße Töpfe vor das Fener,
ſo daß das Waſſer nicht kochen und die Flamme die Töpfe
nicht berühren kann. Jn einem der Töpfe ſteckt ein Holz
röhrchen, das ein Stückchen Baſilikum enthält; auf dem
Röhrchen ſteckt ein ſilberner Ring, den nach der Hochzeit
die Braut erhält. Man gießt Waſſer auf das Mehl, und
die Selva knetet ängend den Teig. Dann waſchen ſie und
die vier andern Sängerinnen ſich die Hände die Selva
gießt das Waſſer, das in dem Backtrog übrig geblieben iſt
auf das Dach, ſtellt die Töpfe in den Hof und beginnt
mit den vier Sängerinnen um die Töpfe herum zu tanzen.
Mit einer Hand hält ſie eine der Sängerinnen, in der
andern ein Gefäß, in dem ſich die Nüſſe und die Trauben
befinden. Die Trauben und vier der Nüſſe bekommen die
Sängerinnen, die fünfte Nuß behält die Selva für ſich.
Mit dem Waſſer, das in den Töpfen zurückgeblieben iſt,
beſprengt man einen jungen Obſtbaum; dann kehrt alles
ins Haus zurück, um zu ſingen und zu tanzen.

Am Freitag verſammeln ſich die Freundinnen der
Braut im Hauſe der letzteren, um ihr die Haare in
Zöpfchen zu flechten, was ſie abwechſelnd beſorgen Den
Anfang macht ein kleines Mädchen, das aber nicht Waiſe
ſein darf. Wenn der Kopfputz fertig iſt, küßt die Braut
jedem der Mädchen die Hand; die Mädchen tanzen dann
wieder und ſetzen der Braut einen Fes auf den Kopf.
Am nächſten Tage tötet man beim Bräutigam einen
Ochſen, deſſen Hörner man mit Blumen geſchmückt hat,
und die jungen Männer tanzen und ſingen während des
Schlachtens- Am Morgen des Hochzeitstages ſchneidet
der Dorfbarbier dem Bräutigam Haar und Bart, und das
abgeſchnittene Haar wird in den Schrank der Braut ge
legt. Gegen Mittag kommen die Gäſte des Bräutigams.
Nachdem ſie gegeſſen haben, begeben ſie ſich zur Braut, die
ſie, mit einem Sieb in der Hand, im Kreiſe ihrer Angehörigen
erwartet. Der Bräutigam trägt an dieſem feſtlichen Tage einen
langen Dolman; im Gürtel hat er ſeine Piſtolen, und in
der Hand hält er oft eine Fahne; ein Geiger und ein
Trommler gehen ihm voran, und die Gäſte begleiten die
Muſik mit Piſtolenſchüſſen. Hoch zu Roß begibt ſich die
Braut zur Kirche. Die jungen Mädchen ſingen auf dem
ganzen Wege; vor der Kirche umringen ſie ſingend die
Braut, die der Schwiegervater vom Pferde hebt. Nach
der Trauung wird die junge Frau zu ihrem Manne ge
leitet. Alle beide bieten den Gäſten Wein an und tauſchen
mit ihnen Geſchenke aus. Und die Gäſte ziehen ſich
zurück, um am nächſten Tage wiederzukommen und Mittag
und Abend am Tiſche des jungen Ehepaares zu ſpeiſen
wobei die Neuvermählten die Geſellſchaft durch Tanz und
Geſang unterhalten.

h S aNewyork, 9. Okt.z t Nach einer Depe tatte Mvanadhehten ein dern dent e
ſtändiſchen in Torreon ein großes Maſſaker unter den
hen ſengſerichtet hätten. Es ſollen 176 Spanier getötet

den Bensingeruch der Straße

Berlin auf der Straße.
Eindrücke und Schilderungen von Erich K. Schmidt.

Friedrichſtraße.
An zwei Punkten dieſer Straße, da, wo die „Linden“

und die Leipziger ſie durchkreusen, ſtehen die blauen Ge
ſtalten der Berliner Schutzleute, die mit gellenden Pfeifen
den hin und herbrauſenden Verkehr regeln. Wenn das
ſchrille Signal ertönt, ſo halten alle Gefährte vor dem
Schnittpunkt der einen Straße an, und es ergießt ſich,
knatternd und fauchend, die Fülle von Omnibuſſen,
Droſchken, Autobuſſen, Kraft und Laſtwagen in die freie
Bahn hinein; die Paſſanten benutzen denſelben Weg, der ſie
ohne Gefahr von einer Seite zur anderen ſchreiten läßt
dann gellt die Pfeife von neuem und die geſtauten
Wagen der anderen Straße fahren raſſelnd, klingelnd,
lärmend weiter.

Die hohen Autoomnibuſſe, deren Stirn und Flanken
mit grellen Reklameplakaten überdeckt ſind, vollführen einen
heftig kretſchenden Spektakel, die Kraftwagen laſſen ihre
Hupen ſchreien, und die Kutſcher der übrigen Gefährte
ſenden einen Schwall von Schimpfwörtern zu ihren Kollegen
oder auf harmlos haſtende Fußgänger nieder, die den
Rädern zu nahe kamen.

Jm Süden der Straße, wo die hohe Friedensſäule des
BelleAlliance-Platzes bald ſichtbar wird, unterbrechen die
lückenloſe Kette von Verkaufsläden buntgeſchmückte Ein
gänge zu Kinematographentheatern, und vom frühen Nach
mittag laden Pförtner in Livreen die Vorübergehenden mit
ewandten Geſten zum Eintreten ein. Wenn man dieſen
eil der Straße aufmerkſam durchſchreitet, ſo bemerkt man

bald, daß hier die Kinowelt ihre Zelte aufgeſchlagen hat.
An jedem dritten Hauſe erblickt man die bunten Schilder
der Filmfabriken, an allen Zeitungsverkaufſtellen die Fach
ſchriften der Branche, die heute ſchon die ganze Welt um
ſpannt; und in den Cafés ſieht man die KinoMimen
auf die Regiſſeure warten.

Das Mittelſtück der Straße, zwiſchen den „Linden? und
der Leipziger, aber iſt das Revier der Fremden. Hier hört
man Laute aus allen Sprachen Vertreter ſämtlicher
Nationen ſchlendern über die Bürgerſteige. Dann und wann
erregt die Geſtalt eines Jndiers oder Chineſen raſch ver
ebbendes Aufſehen Die Seiten ſind flankiert von
Cafés und Reſtaurants jeder Art und Sphäre; man trinkt,
im Vorübergehen, im „Automaten“ ſeinen Groſchenkaffee
oder im eleganten Wiener Caféhaus ſeine Melange für
vierzig Pfennige. Geſchäfte aller Art bieten ihre Waren
mit lockend beweglicher Reklame an. Ein eben umgebautes
Haus blanke, polierte Tafelwände bedecken ſeine Faſſaden

lenkt die Blicke der Paſſanten auf ſich; ein gebuchteter,
vornehmer Eingang führt zu einem großen Kino empor,
und ein halbes Dutzend Portiers und uniformierter Knaben
ſpringen den Beſuchern eilfertig entgegen

ie läfſig ſchlendernden Menſchen haben meiſtens blaſſe,
müde Geſichter, und manche tragen einen unruhigen, ge
hetzten Ausdruck in den Mienen. Man ahnt faſt ein Chaos
versweifelter Gedanken hinter vielen dieſer Stirnen. Kleine
Mädchen, in billigen Prunkkleidern, ſtreifen paarweiſe die
Straße entlang, bleiben an den Schaufenſtern ſtehen und
verſchwinden in der Paſſage, die zu den „Linden“ führt.

Am Friedrichſtraßenbahnhof ſtauen ſich Menſchen und
Gefährte zu dichten Keilen. Jm gedämpften Licht des
Brückenbogens, der über die Straße führt, von dem herap
die Stadt und Fernsüge ohne Unterbrechung donnern,
haben die Geſichter einen fahlen Schein; Unraſt ſieht man in
allen Mienen.

Nordwärts, an der Weidendam
icht des Verkehrs leiſe vibrien

en 2 die Spree wälszthier ihre trüben Waſſer vorbei.
Am nördlichen Endpunkt der Straße trifft man wieder

einen andern Menſchenſchlag, viele kranke und bleiche Ge
ſtalten laufen an einem vorüber: die Cafés und Kinoszeigen zweifelhafte Faſſaden, und mancher junge Menſch
der vom Norden herunterkam, bewirkt daß man ihm aus
dem Wege geht. Das Laſter ſchlug einen ſichtbaren Stempel
auf ſeine Stirn

Ein großes Kaufhaus, das breit und wuchtig, am Ende
dieſer Straße liegt. hält alle Eingänge offen, und man ſieht.
wie zur Rechten die Menſchen, an einem rieſigen Pförtner
vorbei, hineinſtrömen, und wie ſie, mit Paketen beladen, zur
Linken wieder erſcheinen. Man wirft einen Blick in das
Hauptportal und ſieht einen mächtigen Kuppeldom, in
mildem Lichte, den brauſende Muſik erfüllt. Junge Menſchen
n hier im Takt der Töne auf und ab. Promenaden
onszert

Nun ſenkt ſich ein früher herbſtlicher Abend auf die
Friedrichſtraße nieder. Dünne Nebel vermengen ſich mit
dem Dunſt der Automobile ſurrend und ziſchend fährt das
roſige Licht in die großen Kugelgläſer, die über der Straße
hängen. Die Bürgerſteige füllen ſich mehr und mehr mit
Menſchen aller Nationen und Stände; die Läden und Cafés,
die Reſtaurants und Kinos zeigen lampengegürtete Faſſaden
in gelbem Lichte

Zwiſchen acht und neun Uhr, nach Geſchäftsſchluß, er
reicht das Getriebe ſeine volle Höhe; die Kaufleute und
Ladenmädchen miſchen ſich unter die Nichtstuer und die
ftanierenden Dirnen; aus allen Caféhäuſern lockt Muſik;
man geht zum Abendbrot in ein Speiſehaus, und junge
Liebespärchen verſchwinden eilig durch die kreiſenden Dreh
türen der Cafes um noch einen günſtigen Sofatiſch zu er
haſchen. Die Kinos und Kabaretts füllen ſich bis zum
letzten Platz aber noch immer bleiben genug Menſchen
übrig, die durch dieſe Straße, in gedrängten Scharen, ſtreifen
bis tief in die Nacht hinein. Dann ſchlendern die Damen
der Halbwelt an den erleuchteten Faſſaden der Häuſer vor
über; armſelige Streichholsverkäufer ſtehen bittend an allen
Ecken ein ſanfter Nebel verhüllt die hohen Giebel und
Dächer, Lichtreklamen kreiſen und zucken ohne Unterlaß in
weithin leuchtenden Farben und um Mitternacht brauſen
die Automobile mit leichter Laſt beladen, hinauf und
hinunter und der melancholiſche Nachtomnibus wankt in
einem trüben Trab ſeinen Weg. Die Pferde vor ihm
ſchlafen faſt, und auch die Jnſaſſen wiegen die Köpfe be
denklich hin und her

Das geht ſo bis zum grauen Morgen, bis die Straßen
kehrer ihre Beſen kreiſchen laſſen, bis Handwerker und
Geſchäftsleute wieder durch die Straße rennen und das
roſtgfahle Licht in den Bogenlampen allmählich verfſickert
und verſiegt.

Eine feuchte Kühle wälzt ſich über den blanken
Aſphalt

Die Fragen der Frauen Einen nicht gerade galanten
Ausſpruch über die Frauen veröffentlicht „Einer, der ſie
kennt in einem engliſchen Blatt. „Die Frauen“, ſo
behauptet er, „richten ihr Entgegenkommen zu den Männern
nach dem Entgegenkommen ihrer eigenen Jahre. Wenn
ſie 20 zählen, fragen ſie gleichgültig: „Wie iſt er?* Bei
30 fragen ſie: „Was tut er?“ Bei 40 begnügen ſie ſich

Frage: „Wer iſt er?“, bei 50 aber rufen ſie: „Wo
er

Bunme Zeitung.
Ein zeitungsfeindlicher Verleger. Ein Verleger,

der auf die Zeitungen außerordentlich ſchlecht zu ſprechen
war, war der jetzt verſtorbene große franzöſiſche Verleger
FirminDidot: für ihn waren die Zeitungen die mit
ſchlechter Literatur ſo erbarmungslos ins Gericht gehen,
ein rotes Tuch. Wenn er das Wort Journaliſt“ hörte,
wurde er wütend. „Die Zeitung“, pflegte er zu ſagen,
„hat das Buch ermordet. Wann kommt endlich der, der
die Zeitung ermordet?“ Eines Tages beſucht ihn ein
jugendliches Genie, um ihm ein Manuſkript ans Herz zu
kegen; und mit der Unſchuld ſeiner 20 Jahre ſagt der
Jüngling auch, um ſich zu empfehlen, er ſei der Mit
arbeiter einer Tageszeitung. FirminDidot ſpringt guf:
„Ein Journaliſt!“ „Ja“, ſagt eingeſchüchtert der Jüng
ling, „in der Provinz Herr FirminDidot, nur ganz ein
fach in der Provinz. Worauf der grimme Herr Ver
leger tief aufatmend in ſeinen Kontorſeſſel zurückſinkt:
„Nun, dann ſind Sie nur halb ſo ſchlimm.“ Er verſprach
dem jungen Manne, das Manufſkript „bald zu leſen!“

Eine Frucht, die als Lampe dient. Der engliſche
Forſcher Robertſon, der bereits 40 Jahre lang alle Länder
der Welt bereiſt hat, iſt vor einigen Tagen von einer
Forſchungsreiſe auf unbekannte Jnſeln des Stillen Ozeans
heimgekehrt. Er berichtet, daß ſich auf den ſüdlichſten
Inſeln des Stillen Ozeans die Einwohner zur Beleuchtung
einer Frucht bedienen, und zwar iſt dies die Frucht eines
Nußbaumes, der Sapukaja genannt wird. Dieſe Frucht
iſt für die Eingeborenen ein wahrer Segen, da ſie zugleich
zur Ernährung und zur Beleuchtung dient. Die Sapukaja
brennt nämlich ohne Rauch und ohne Geruch, gibt ein
ruhiges und recht gutes Licht und iſt ſehr leicht in Brand
zu ſetzen. Uberdies iſt die Frucht noch von Natur durch
locht, und zwar der Länge nach, ſo daß man ſie ſehr leicht
wie einen Leuchter aufſtellen kann.

Ruſſiſche Glocken aus franzöſiſchen Geſchützen.
Das Geläut für die ruſſiſche Gedächtniskirche in Leipzig,
die zum Andenken an die 1813 gefallenen Ruſſen unweit
des Völkerſchlachtdenkmals erbaut wird und ihrer Voll
endung entgegengeht, iſt aus Rußland eingetroffen. Es
ſind acht Glocken aus Bronze, von denen die größte ein
Gewicht von 33 Zentnern und einen Durchmeſſer von
143 Zentimer hat. Die Glocken ſind in einer Moskauer
Gießerei angefertigt. Das Gußmaterial ſtammt von
franzöſiſchen Geſchützen, die von den Ruſſen im Be
freiungskriege erobert wurden.

36 Stunden Klavier geſpielt. Ein neuer Weltrekord
im ununterbrochenen Klavierſpiel iſt von einem engliſchen
Matroſen George Doughty, dem Zögling einer Marine
ſchule, aufgeſtellt Er hat 36 Stunden ununterbrochen
Klavier geſpielt und zwar hat er während dieſer Zeit
die Hände nicht einmal zum Notenwenden oder zum Eſſen
von den Taſten entfernt. Am Schluſſe befand er ſich in
ausgezeichneter Verfaſſung, nur im Handgelenk der linken
Hand verſpürte er einen leichten Schmerz. Um ihm ſeine
Zeit etwas angenehmer zu geſtalten, wurde in der erſten
a ein Ball in dem Raume, in das Rekordſpiel

a

emſelben Raume ſtatt Gegen den Schluß hin ſang
Doughty ſeine Lieblingslieder und endete ſchließlich mit
dem Marinemarſch und der engliſchen Nationalhymne.
Er hat über 400 verſchiedene Stücke geſpielt. Seine
Nahrung beſtand aus einigen hartgekochten Eiern Schoko
lade, Trauben und etwas Milch.

Verpönte Kahlköpfigkeit. Jn Dänemark hat ſich vor
einigen Tagen eine Geſellſchaft gebildet, die den Kampf
gegen die Kahlköpfigkeit führen will. Uberall iſt zwar die
Kahlköpfigkeit etwas Alltägliches geworden, ſo daß ſich
niemand mehr ihrer zu ſchämen braucht. Jn Dänemark
aber will man zu den alten Sitten zurückehren; denn
früher galt es als unanſtändig, einen nackten Schädel
öffentlich zu zeigen. Ja, man wollte nicht einmal, daß
der Verdacht beſtünde, daß unter der Perücke ein haar
loſer Schädel verborgen ſei, und bezeichnend iſt der Fall
der Kaiſerin Katharinag von Rußland, die, um zu verheim
lichen, daß ſie kahl geworden war, drei Jahre lang einen
Perückenmacher, den ſie ſich mit ungeheuren Koſten aus
Paris verſchrieben hatte, in ihrem Schlafzimmer in einem
eiſernen Käfig verborgen hielt, damit er ihr Geheimnis
nicht ausplaudern könne! Der Kahlköpfigkeit ſchämten ſich
auch ſchon die alten Römer, die, bevor die Perücken er
funden wurden, auf die merkwürdigſten Mittel verfielen,
um die kahlen Schädel zu verbergen. Cäſar z. B. ſetzte
ſich, um ſeine Glatze zu verſtecken, einen Lorbeerkrangz auf
den Kopf; andere malten ſich gar Haare auf die nackten
Kopfſtellen, die ſie, wenn die „Malerei“ ſchlecht oder ver
wiſcht wurde, einfach mit dem Schwamm abwuſchen, um
ſie durch ein neues Kopfbild zu erſetzen.

Die Arbeitskraft der Maſchinenſchreiberinnen. Die
Statiſtik hat ſich auf ein ganz neues und ſehr intereſſantes
Gebiet geworfen; ſie hat den Arbeitseffekt der Maſchinen
ſchreiberinnen herausgerechnet. Es dürfte bei dieſer
Gelegenheit auch intereſſant ſein zu erfahren, wie groß die
Anzahl der Maſchinenſchreiberinnen und ſchreiber iſt. Sie
beträgt nämlich über 10 Millionen Berufsmaſchinen
ſchreiber. Man hat berechnet, daß der ſchreibende Finger
einen Druck von 10 bis 30 Dekagramm auf die Taſten
der Schreibmaſchine ausüben muß, wenn die Schriſt
zeichen deutlich und leſerlich auf dem Papier erſcheinen
ſollen. Die Durchſchnittsrechnung der Schnelligkeit des
Maſchinenſchreibens hat ergeben, daß ein normaler weib
licher Finger in der Minute 80mal anzuſchlagen imſtande
iſt. Daraus ergibt ſich eine Arbeitsleiſtung von 300 bis
600 Dekagramm eines ſekundenlangen Druckes in der
Minute. In einer Stunde ununterbrochenen Maſchinen
ſchreibens leiſtet alſo eine Schreiberin eine Arbeitskraft
bis zu 836 000 Dekagramm, das find 360 Kilogramm.
Rechnet man nun die Schreibzeit einer Maſchinenſchreiberin
mit fünf Stunden im Tag, ſo kann man eine Zahl von
1800 Kilogramm herausrechnen. Das macht im Jahr eine
anſehnliche Arbeitskraft.
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